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Ephraim Kishon
Die Brille -

das unbekannte Wesen

Sie
geht unweigerlich

verloren, kaum dass
ich sie abnehme.

Manchmal schon vorher. Sie scheint
irgendwie zu verdampfen, Gläser,
Fassung und Gestell. Es ist rätselhaft.

Meistens geschieht es, wenn ich rasch
etwas notieren will. Da ich kurzsichtig
bin - ich wurde schon kurzsichtig geboren

-, schiebe ich die Brille auf meine
eindrucksvoll hohe Stirne hinauf, und
schon ist sie verschwunden. Die Brille,
nicht die Stirne. Auch wenn ich sie vor
dem Schlafengehen auf meinen Nachttisch

lege oder ihr einen sicheren Platz
auf dem Rand der Badewanne zuweise,
bevor ich ins Wasser steige, ist sie nachher

nicht mehr vorhanden. Sie hat sich
irgendwo im Haus versteckt. Vielleicht

nicht; wenn ich es wüsste, müsste ich sie
ja nicht suchen. Ich habe den Eindruck,
dass sie mich hasst.

lösbare Konflikt besteht darin, dass
jemand, der seine Brille verloren hat, sie
nur mit Hilfe seiner Brille finden kann.
Ohne Brille ist man halb blind und tastet

hilf- und blicklos durch die Gegend, einer
kurzsichtigen Schlange vergleichbar, die
sich in den eigenen Schwanz beisst und
ihn auffrisst, bis nichts mehr von ihm
übrig bleibt. Oder von ihr.

Die Optiker, die ich zu Rate zog,
bestätigten mir, dass Brillen zu jenen
Gegenständen gehören, die leicht verloren

gehen. Besonders hebräische Brillen
lieben es, ihre Unabhängigkeit zu beweisen.

Ganz besonders solche mit dünner
Fassung. Sie haben keinen richtigen
Halt. Und es wäre zwecklos, sie etwa an
einem Kettchen zu befestigen und sie vor
der Brust baumeln zu lassen wie ein
Medaillon. Sie kennen ihren Karl Marx:
Brillengläser aller Länder, vereinigt
euch! Ihr habt nichts zu verlieren als
eure Ketten! Schwupps - weg sind sie.
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nur wenig Dioptrien aufzuweisen habe,
so dass mir auch bei blossen Augen eine
gewisse Sehkraft verbleibt. Es kann

geeine Viertelstunde lang durch eine
merkwürdig verwischte Gegend fahre, ehe ich
merke, dass ich keine Brille habe. Oder
ich suche sie verzweifelt in den Polster¬

spalten eines Fauteuils und entdecke sie
schliesslich auf meiner Nase. Leuten mit
dicken Brillengläsern kann so etwas nie
passieren. Nur unsereins ist ständig auf
der Suche nach seiner Brille und wird
wütend, wenn sie wieder einmal
verschwunden ist. Ich für meine Person
pflege sie dann auf ungarisch zu verfluchen

und trommle mit den Fäusten
gegen die Wand, ehe ich Vernunft an- und
die Rekonstruktion des Vorgangs
aufnehme:

«Wo habe ich sie zuletzt gesehen?»
frage ich mich unter heftigem Blinzeln.
«Wenn ich nicht irre - worauf man sich
ohne Brille allerdings nicht verlassen
kann -, hatte ich sie beim Lesen der
Morgenblätter noch in Gebrauch. Dann
habe ich die Blechdose mit den Erdnüssen

geöffnet. Dann habe ich mich rasiert.
Halt!»

Das Rasieren liefert mir einen
vielversprechenden Anhaltspunkt. Ich eile ins
Badezimmer, suche, stöbere, kehre alles
von oben nach unten und finde nichts.
Auch die Erdnüsse und die Zeitungen
lassen mich im Stich. Ich muss mich bis
auf weiteres an den Nebel gewöhnen.

Plötzlich, gegen Mittag, erscheint die
Brille auf dem Klavier, und zwar auf den
oberen Tasten. Wie sie dorthin gekommen

ist, ahne ich nicht. Ich habe das
letztemal im Alter von sieben Jahren
Klavier gespielt.

«Wollen Sie damit sagen», unterbricht
mich an dieser Stelle der unfreundliche
Leser, «dass Ihre Brille mit Ihnen
Verstecken spielt?»

Ja. Genau das will ich sagen. Meine
Brille führt ein eigenes Leben, sogar ein
sehr munteres und vergnügtes. Kaum
lege ich sie für einen Augenblick
beiseite, entfernt sie sich auf Zehenspitzen
und geht verloren. Sie weiss, dass mich
das ärgert. Deshalb tut sie's ja. Wenn ich
mg umm ngc-iiuwu miuc, wu sie mein
hingehört, zum Beispiel in der Vorhangschnalle

am Fensterbrett oder im
Kühlschrank unter den Steaks, grinst sie mich
"H v>nU niuvli v IvVlll A 1V111 UUO IUI \sl Ij \_-llCl
denfreude. Einmal habe ich sie sogar tief
innen in unserem Fernsehapparat
entdeckt, wo sie die Drähte durcheinander
brachte. Und während der letzten Hitze-
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